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	Vorwort

	 

	Die Geschichte basiert auf dem gleichnamigen Bühnenstück.

	 

	Für einen kleineren ruhigen Ort, irgendwo in Deutschland, ist das „Landgasthaus zum Hirsch“ der Mittelpunkt des dörflichen Lebens. Hier finden die Sitzungen des Gemeindevorstandes, die Hochzeitsfeiern, die Saufgelage und auch die Totenfeiern statt. Der Ort wird hin und wieder von Touristen besucht. Das Landgasthaus steht den Zimmersuchenden zur Verfügung.

	 

	Die ganze Gemeinde liebt ihr Gasthaus, selbst die Ehefrauen, die sich des Öfteren mit ihren nicht immer ganz nüchternen besseren Hälften abmühen müssen.

	 

	Edeltraud Sommer und ihr Vater Kurt führen den Gasthof gemeinsam. Edeltraud ist vor kurzem von der Universität wieder in die heimischen Gefilde zurückgekehrt. Sie hat Medizin studiert und auch schon promoviert. Sie ist Ärztin. Allerdings weiß dies noch kein Mensch im Dorf.

	 

	Herbert Proll ist als Bürgermeister für die Gemeinde zuständig. Er ist vor unendlich vielen Jahren auf diesen Posten gewählt worden und hat ihn bis heute inne. Er wird auch schon der ewige Bürgermeister genannt. Er denkt, dass er der Vater von Edeltraud ist, da er vor vielen Jahren ein kurzes intensives Verhältnis mit ihrer Mutter gehabt hat; allerdings war dies, bevor Kurt Sommer sie geheiratet hatte. 

	 

	Kurt Sommer ist auch von seiner zwischenzeitlich verstorbenen Frau darüber informiert worden. Allerdings hat sie ihm nicht gesagt, wer der leibliche Vater von Edeltraud ist. Sie wollte ihr gegebenes Versprechen, dem leiblichen Vater von Edeltraud gegenüber, nicht brechen, keinem Menschen über ihre damalige Verbindung etwas zu sagen.

	 

	Seit einigen Tagen herrscht im Ort Unruhe. Es gab wie immer, nach einem großen Besäufnis im Hirsch, eine heftige Auseinandersetzung. Keiner weiß mehr woran sich der Streit entzündete. Nachdem die letzten Kämpfer noch tapfer ihre Bierkrüge hochhielten, ging es dann wie immer um Frauen und Kinder.

	 

	Dem Bürgermeister Proll ist dann im stockbesoffenen Zustand herausgerutscht: „Ich kann nicht nur Sohn; meine Tochter …“ Seine Stimme versagte, er kippte vom Stuhl und fiel auf den Boden. Dabei verletzte er sich leicht am Kopf und verabschiedete sich für den Rest der Nacht.

	 

	In dem kleinen Ort ging dieser Satz natürlich sofort von Mund zu Mund, denn der Kreis der Zuhörer, die zwar auch alle mehr oder minder stark angetrunken waren, konnten das nicht für sich behalten. So machte dieser anscheinend so harmlos klingende Satz bis zum letzten Huhn im Dorf seine Runde. Der Grund für die Jagd nach der Erkenntnis war, dass der Bürgermeister überhaupt keine Tochter hatte, zumindest war das der Wissenstand der Gemeinde. Das Rätselraten war groß. Der Bürgermeister gab keine weitere Erklärung ab.

	 

	Der Sohn des Bürgermeisters, Gerhard kommt zurück ins Dorf und interessiert sich, sehr zum Leidwesen seines Vaters, um Edeltraud. Luise Proll, die Frau des Bürgermeisters unterstützt die Bemühungen ihres Sohnes dagegen jedoch nachhaltig.

	 

	Zusätzlich tauchen plötzlich im Dorf die Geschwister: Herr und Frau von Ollersbaum auf. Erwein Ruprecht von Ollersbaum, der wie Edeltraud Arzt ist, interessiert sich ebenfalls für Edeltraud. Sie kennen sich vom Studium her. Er und auch seine Schwester Klariska, Lenelotte die sich gerade von ihrem Freund getrennt hat, mögen Edeltraud sehr. Sie wollen ein paar Tage in dem Dorf am Ende der Welt verbringen.

	 

	 

	 

	Eine wichtige gesellschaftliche Gruppierung in diesem wunderschönen Ort, natürlich im Landgasthaus zum Hirsch daheim, ist die Skatrunde, die sich aus honorigen aber auch etwas skurrilen Persönlichkeiten zusammensetzt. Dieser Skatrunde steht vor, Max Alten, Chefbeamter im Bürgermeisteramt, Hans Müller, Frisör, Anton Schmidt, Schreinermeister und natürlich der Bürgermeister Herbert Proll.

	 

	Vollkommen überraschend für Erwein und seine Schwester Klariska tauchen seine Eltern, Traugott, Frohwein von Ollersbaum und seine Gattin Elara auf. 

	 

	Weiterhin erscheint eine junge Dame, Elsa von Steinhauer, von Luise Proll am Bahnhof, sozusagen aufgelesen und in den Hirsch gebracht. Sie sucht ihren leiblichen Vater.

	 

	Bis das Schicksal es tatsächlich schafft, alles am Ende auf wundersame Weise zusammenzufügen, hat es ordentlich zu tun.

	 

	 

	1

	 

	Das Licht des Tages dringt durch die weit geöffneten Fenster in die Gaststube. Der kalte Rauch der vergangenen Nacht belästigt noch ein wenig die Nase. Hier, weit ab von der Zivilisation, wie sie immer sagen, kümmert sich kein Mensch darum, was ihrer Meinung nach unsinnige Gesetze vorschreiben. Wer den Rauch nicht verträgt, bleibt halt eben zu Hause. Selbstverständlich raucht kein Mensch, wenn offizielle Versammlungen im Gasthaus anberaumt sind und verlangt wird, dass nicht geraucht wird. Jeder weiß, dass Rauchen nicht nur nicht gesund, sondern auch richtig schädlich für die Gesundheit sein kann. Solange keine Kinder belästigt werden und sich die Raucher untereinander genussvoll der Gefährlichkeit des Rauchens aussetzen, qualmen sie abends in ihrem Gasthaus, dass man nicht die Hand vor Augen sehen kann. Sogar die Nichtraucher, die sich blicken lassen, genießen das qualmige Ambiente. Bedeutungsschwer hatte einer der illustren Gäste mal vor langer Zeit verlauten lassen: „Ich bin doch nicht damals von Muttern weg, um mich jetzt von anderen Menschen erziehen zu lassen. Die Verantwortung über meinen Körper kann mir Himmel, Herrgott, Sakrament, keiner nehmen und ich will das auch nicht ums Verrecken. Das ist ja genau so, als wenn man mir verbietet Selbstmord zu begehen und mich im Falle der nicht genehmigten Durchführung der Straftat, zu lebenslanger Haft verurteilen würde.“

	 

	Die junge Frau hinter der Theke scheint der kalte Rauch in der Gaststube auch nicht zu stören, obwohl sie strenge Nichtraucherin ist. Wenn man sie darauf anspricht, dass sie als Nichtraucherin in einer verqualmten Kneipe arbeitet, dann sagt sie: „Nein wirklich nicht, dann müsste man doch alle Schornsteine dieser Welt und alle Auspüffe aller Autos, Schiffe, Flugzeuge verschließen, von allen Vulkanen, Feuerstellen und sonstigen Emissionsschleudern mal abgesehen.“ Sie trällert halblaut ein kleines Liedchen vor sich hin. Einen kurzen Augenblick verweilen ihre Augen auf dem Platz vor dem Gasthaus. Sie denkt sich, dass für einen so kleinen Ort, schon ganz schön was los ist. Sie murmelt halblaut vor sich hin: „Hier stehen sie halt mit den Hühnern auf und gehen erst ins Bett wenn der Mond untergegangen ist. Gesundes Dorfvolk eben.“ Ein Lächeln huscht ihr übers Gesicht, das, umrahmt von blonden glatten Haaren, die ihr auf die Schultern fallen, mit freundlichen hellblauen Augen in die Welt blickt. Eine hübsche schlanke Frau, der so ziemlich alle Augen folgen, in deren Blickbereich sie tritt. Und natürlich ist klar, dass sie sich vor Verehrern nicht retten kann. Das ist ihr aber überhaupt nicht unangenehm. Sie denkt sich, dass es ihr anders schon gar nicht gefallen würde. Sie steht hinter der Theke und räumt Gläser und Bestecke, die sie kurz zuvor aus der Spülmaschine geholte hatte, an ihren angestammten Platz. Sie säubert die Aschenbecher und stellt sie anschließend auf die Tische zurück. Als sie wieder hinter der Theke steht, lässt sie ein leichtes Knarren zur Seite blicken. Ihr Vater Kurt Sommer, ein kräftiger Mann, betritt durch die Tür hinter der Theke den Gastraum. Mit ausgestrecktem Arm balanciert er ein Tablett, auf dem sich weitere Gläser befinden. Er sieht genauso aus, wie man sich einen Wirt eben vorstellt, der auch einmal, wenn es im Gastraum hoch her geht, eingreifen kann.

	 

	„So, Traudel, das sind die letzten Gläser, die Spülmaschine ist jetzt leer. Komm, lass uns, ehe wir weitermachen, erst einmal einen Kaffee trinken. Ich habe zwei Tassen mitgebracht. Setzen wir uns einen Augenblick an den Tisch.“ Er lächelt seine Tochter an und zeigt auf einen der Tische vor der Theke.

	 

	Edeltraud lächelt zurück, nickt und sagt: „Machen wir, Papa. Gute Idee. Kann einen Kaffee gebrauchen.“ Sie und Kurt nehmen sich je eine Tasse vom Tablet und gehen zum Tisch. 

	 

	Kurt legt den Arm über die Schulter seiner Tochter und drückt sie leicht an sich. „Was bin ich froh, dass ich dich habe, mein Kind. Ohne dich wäre mein Leben nur halb so schön. Nach dem Tod deiner Mutter brach für mich eine Welt zusammen. Habe mich nur schwer davon erholt. Ich weiß gar nicht, ob ich das ohne dich überhaupt gepackt hätte. Dann hast du mit deinem Studium begonnen. Ach …“ Er atmet ein wenig schwer. „Ich hatte Mühe, hier weiterzumachen. Aber jetzt, wo du wieder bei mir bist, geht’s mir richtig gut.“ Er strahlt Edeltraud an und tausend Sonnen scheinen aus ihnen nach außen drängen zu wollen.

	 

	Edeltraud bemerkt natürlich den ganzen Stolz, der in der Stimme ihres Vaters mitschwingt und lächelt ihn dankbar an. „Ich freue mich auch, dass ich wieder da bin. Dass wir füreinander da sind, das ist doch selbstverständlich, Papa. Außerdem bin ich glücklich, dass ich den Stressbetrieb an der Uni endlich vergessen kann.“

	 

	Das Gesicht ihres Vaters wird plötzlich ernst. „Töchterchen, ewig kannst du hier nicht die Bedienung spielen. Wie ich schon sagte, es geht uns zwar augenblicklich gut, aber wir wollen doch nicht vergessen, dass du einen wichtigen und ich denke, einen der schönsten Berufe der Welt hast.“

	 

	„Den ich aber morgen und übermorgen nicht ausüben werde. Jetzt bin ich erst einmal hier. Wir werden weitersehen“, antwortet Edeltraud. 

	 

	Ihr Vater schmunzelt und er sagt versonnen: „Ich muss mich manchmal kneifen, um zu begreifen, wie schnell die Jahre vergangen sind. Es ist fantastisch, du bist noch so jung und schon Ärztin mit Doktortitel. Ich bin mächtig stolz auf dich.“

	 

	„Danke Papa, du und Mama habt aber auch wirklich gut für mich gesorgt, sodass ich mich voll auf mein Studium konzentrieren konnte. Vielleicht kann ich ein wenig zurückgeben.“

	 

	Ihr Vater lehnt sich zurück, sieht sie an und meint: „Solange es geht, werde ich die gemeinsame Zeit mit dir genießen.“

	 

	Edeltraud wischt mit der Hand über den Tisch und blickt ihren Vater in die braunen Augen: „Genauso ist es richtig, Papa. Warten wir ab, was kommt. Es ist doch wunderbar, wie alles geklappt hat. Die Kündigung deiner letzten Mitarbeiterin kam, wenn du es so willst, gerade zur rechten Zeit.“

	 

	Ihr Vater muss lachen: „Stimmt. Wie gut, dass du so früh mit deinem Studium fertig geworden bist. Meine letzte Bedienung ist im Gegensatz zu ihrem Arbeitstempo so schnell wieder gegangen, dass ich keine Zeit hatte, rechtzeitig eine geeignete Nachfolgerin zu bekommen.“

	 

	Edeltraud nickt: „Gerade im Dienstleistungsbereich ist es wirklich schwer, gute Leute zu bekommen.“

	 

	Ihr Vater beugt sich vor, hebt die Hand und lässt sie sogleich auch wieder kraftlos fallen. „Ach, hör auf mit „Gut“. Ich war ganz froh, dass sie gekündigt hat. Die war so schnell, dass im Vergleich zu ihr eine Schnecke einen Düsenjet überholt hat. Wenn sie die Gäste bediente, habe ich ihr immer eine Butterstulle mit auf die Reise gegeben, damit sie mir nicht unterwegs verhungert.“

	 

	Edeltraud lächelt ein wenig gezwungen. „Also, das ist wirklich gemein. Die Arme. Das hat sie nicht verdient. Sie war wirklich ein wenig langsam, aber nicht so, wie du sie darstellst. Dir ist doch keiner schnell genug, noch nicht einmal ich.“

	 

	Kurt hebt den Zeigefinger und sagt mit entrüsteter Stimme: „Stimmt doch gar nicht.“

	 

	Lachend antwortet Edeltraud: „Stimmt doch, und das weißt du auch. Dir kann es keiner recht machen. Ist schon okay, Papa, besser so als das Gegenteil. Komm, lass uns über etwas anderes reden.“

	 

	„Sag mal, Traudel“, Kurt blickt seine Tochter fragend an, „kannst du dir einen Reim darauf machen, was da gestern mit dem Proll war?“

	 

	„Ach, Papa nun muss ich schon wieder lachen. Ich hatte schon befürchtet, dass wir einen Krankenbus bestellen müssen, um den Bürgermeister Proll und die anderen Alkoholleichen zur Dialyse transportieren zu können. Die standen alle kurz vor einer Alkoholvergiftung.“

	 

	Nachdenklich sieht Kurt seine Tochter an, ehe er sagt: „Ja, besonders der Bürgermeister hat wieder einmal zugelangt, und dann erzählt der plötzlich etwas von einer Tochter. Hat er mit dir darüber gesprochen?“

	 

	Edeltraud schüttelt den Kopf. „Ach wo. Warum sollte er auch. Der war so abgefüllt, dass es für ein Hochwasser in der Lahn von Limburg bis Koblenz gereicht hätte.“

	 

	Kurt grinst. „Ich denke, du hast recht. Wir müssen ihn unbedingt daran hindern, dass er der Lahn in den nächsten Tagen zu nahe kommt.“

	 

	„Gute Idee, das wäre eine gute Prophylaxe.“

	 

	Kurt sieht seine Tochter fragend an, hebt beide Hände und stöhnt: „Zeig mir nur deine Bildung. Was hat der Proll aber mit einer Polonaise zu tun?“

	 

	Edeltraud streichelt ihm über die Hände lächelt ihn liebevoll an und sagt: „Prophylaxe, nicht Polonaise, Papa. Damit meinte ich –Vorbeugung-.“

	 

	Das Gesicht von Kurt kommt aus dem Fragezeichenstadium nicht heraus. Nicht sehr geistreich, fragt er: „Warum soll er sich denn um Gotteswillen vorbeugen?“

	 

	Ein wenig genervt, klingt Edeltrauds Antwort: „Damit du ihn in den Hintern treten kannst.“ Der entgeisterte Blick ihres Vaters lässt sie jedoch schnell anfügen: „Nein, nein, Jux … Ich wollte dir nur recht geben, dass der Proll nicht in die Lahn pinkeln darf.“

	 

	„Ach …“ Kurt holt tief Atem. „So …“ Erneut zieht er die Luft tief in sich herein. „Wegen dem Hochwasser stimmt’s?“

	 

	Zufrieden nickt Edeltraud. „Wunderbar, wir haben es geschafft.“

	 

	Ihr Vater seufzt: „Wenn ich deine Ausführungen richtig deute, dann darf ich annehmen, dass du zustimmst, dass die Besäufnisse in diesem Dorf schon manchmal heftig sind. Vielleicht sollten alle weniger trinken, ich auch.“

	 

	„Ach, Papa, ich akzeptiere doch meistens, das was du sagst. Jeder von uns, da schließe ich mich ausdrücklich mit ein, kann doch nicht fehlerlos durchs Leben gehen. Es läuft nicht immer so rund wie wir uns das wünschen. Was das Trinken und somit auch die Besäufnisse angeht, solltest du dir nun wirklich keine Gedanken machen. Das sind alles kräftige und gesunde Kerle. Die haben ihr ganzes Leben gesoffen. Die trinken doch nach dem Motto: Ohne Benzin läuft der Motor nicht.“

	 

	Kurt lacht laut: „Dem kann ich von ganzem Herzen zustimmen.“

	 

	„Ja“, meint Edeltraud und lacht nun ebenfalls glockenhell, „das gefällt dir. Da kommt die Wirtsseele nun wirklich durch. Je mehr still und unheimlich gesoffen wird, desto lauter und melodiöser klingelt die Kasse.“

	 

	Kurt klatscht Beifall und ruft: „Richtig, die Kandidatin hat drei Punkte.“

	 

	„Wie, nur drei Punkte. Beginnst du schon jetzt an mir zu sparen?“

	 

	„Nein Töchterchen, wirklich nicht; es war nur Spass.“ Er grinst seine Tochter schelmisch an.

	 

	Edeltraud ist richtig glücklich, dass sie mit ihrem Vater so reden kann. Sie liebt ihn sehr. Er ist ein Mann, der ihre Mutter abgöttisch geliebt hat, das weiß sie. Er hat sich mit all seinen Möglichkeiten um sie beide gekümmert. Er war immer für sie da. Egal was sie für Probleme hatte, er hat ihr immer geduldig zugehört und hat ihr, wenn sie wollte, auch Ratschläge gegeben. Sie weiß rückblickend, dass das was ihr Vater für sie war und auch heute noch ist, nicht einfach selbstverständlich ist. Daher hat sie ihn auch so gerne. Sie kehrt von ihren Gedanken in die Gegenwart zurück, grinst und sagt: „Unsere Dorfbewohner schmeißt so schnell nichts um. Was den Bürgermeister angeht, denke ich, dass er eigentlich ein Fisch sein müsste.“

	 

	Kurt blickt Edeltrauds überrascht an und schüttelt den Kopf. „Was? Der Bürgermeister ein Fisch? Was ist das denn für ein Vergleich? Traudel, Traudel, was geht dir denn nur durch den Kopf?“ Er wiederholt: „Ein Fisch?“

	 

	„Ja“, Edeltraud steht auf und geht hinter die Theke, „ich stell ihn mir als einen großen Karpfen vor, der einem anderen Fisch sagt, dass er durstig ist.“ Während ihr Vater lacht, bleibt sie hinter der Theke stehen blickt zu ihrem Vater hinüber und redet weiter: „Bevor die ersten Gäste kommen, mache ich im Büro noch ein paar Bestellungen fertig. Außerdem, Papa, bekommen wir heute noch Logiergäste. Ich richte schnell zwei Zimmer her.“ Sie dreht sich herum und geht in Richtung Tür.

	 

	Ein wenig überrascht ruft Kurt: „Einen Augenblick, Traudel. Wer hat sich eingemietet bei uns? Davon weiß ich ja noch nichts.“ ……………………
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